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Schließlich entſchloß ſich Valerie, gewitzt durch Er⸗ 
fahrungen, „Madame“ zu Rate zu ziehen und ſie nach den 
Spezialitäten des kleinen Gaſthauſes zu fragen. Die kleine, 
lebhafte Franzöſin brachte ihnen geſchmeichelt das Beſte 
vom Beſten. 

Als der Kaffee aufgetragen wurde, zündete ſich die 
ältere Dame eine Zigarette an. „Hör, mein Liebes“, ſagte 
fie, „vergiß mich nicht ganz, ſobald du in Indien biſt, und 
tu mir den Gefallen und laß mich wiſſen, ob du dich mit 
Erie verlobt haſt.“ 

Valerie ſtand auf und ging um den Tiſch herum, um 
die alte Dame zu küſſen, ſie wußte, daß dieſe wenigen Worte 
ein Lebwohl und alle guten Wünſche bedeuten ſollten! 

„Und nun laß uns gehen“, ſagte Lady Beachyhead 
aufſtehend und zahlend. „Rufe deinen Pierre, in andert⸗ 
halb Stunden geht die „Naldera“.“ 

Eine Weile fuhren ſie die glatte ſchöne Hauptſtraße 
entlang, dann bog der Chauffeur auf Nebenwege ab und, 
wie verſprochen, befanden ſie ſich plötzlich in einer un⸗ 
belebten, romantiſchen Umgebung. Valerie kletterte aus 
dem Wagen, um die Ausſicht von allen Punkten zu ge⸗ 
nießen, und wieder einſteigend, gab ſie Weiſung, jetzt ſchnel⸗ 
ler zu fahren, um ohne Schwierigkeit die „Naldera“ zu 
erreichen. 

Bevor jedoch der Chauffeur die anempfohlene Ge- 
ſchwindigkeit erreichen konnte, geſchah das Unglück. Das 
linke Vorderrad löſte ſich, glitt pfeilſchnell voran und flog 
auf die linke Seite des Weges, der an dieſer Stelle nicht 
begrenzt war, in den felſigen Abgrund hinab. Schneller 
noch als man dies verfolgen konnte, ſteuerte Pierre mit der 
Geiſtesgegenwart der lateiniſchen Raſſe den Wagen ſo ſtark 
nach rechts, daß er mit einem argen Stoß direkt vor einem 
Baum zum Halten kam. 

„Biſt du verletzt?“ fragte Valerie, die bei dem Anprall 
vom Sitz geglitten und hart nach vorne gefallen war. 

„Nein“, entgegnete Lady Beachyhead trocken, „ich tat, 
was ich immer zu tun pflege, ſobald ich in einer Taxe oder 
einem Mietwagen ſitze, ich ſtemme meine Füße an die ge— 
genüberliegende Seite und halte mich an der Lehne feſt. 
Wäre ich kleiner, ſo hätte nicht einmal mein Kopf das Ver⸗ 
deck geſpürt.“ 

Sie griff in die Taſche und zog ein Fläſchchen Kölniſch 
Waſſer hervor, mit dem fie das Geſicht des Mädchens be- 
ſprengte, dann nahm ſie eine Reiſeflaſche mit Kognak heraus 
und flößte ihr einen tüchtigen Schluck ein. 

Valerie huſtete kläglich und ſich verſchluckend: „Ich 
werde betrunken auf die „Naldera“ kommen“, ſagte ſie. 

— Wenn du ſie noch zur Zeit erreichen ſollteſt, was 
mir zumindeſt fraglich ſcheint. Nun, es war dein Plan. 
Komm, laß uns ausſteigen und ſehen, wie groß der Scha⸗ 
den it”, 


übrigens geſehen, daß 


Der Chauffeur 
Chauffeur fluchen kann, der es nicht ernſt meint. 

Der rechte Kotflügel war zur Hälfte abgeriſſen und die 
Motorhaube ſtark verbeult. 

„Gott ſei Dank“, murmelte Valerie, „der Motor läuft 


fluchte, wie nur ein franzöſiſcher 


noch. Wenn wir uns beeilen 
wir weiterfahren.“ 

„Nicht auf drei Rädern —“, ſagte die alte Dame, dle 
Da ER über den Straßenrand hatte verſchwinden fehen, 
trocken. 

„Aber ich muß fort“, rief Valerie heftig und ihr eben 
noch bleiches Geſicht rötete ſich vor Aufregung und Er⸗ 
ſchrecken. „Laß es uns wenigſtens verſuchen.“ 

Jetzt machte Pierre einen Vorſchlag. Unter vielem 
Eigenlob auf ſeine Tüchtigkeit, die den Gäſten das Leben 
gerettet hatte, kam er mit ſeinem Plan heraus, die fünf bis 
ſechs Kilometer zum Gaſthaus zurückzugehen und von dort 
nach einer Taxe zu telephonieren, vielleicht auch, daß er 
ſchon unterwegs ein Auto anhalten könne. 

„Gut“, ſagte Valerie, nachdem ſie flüchtig überlegt hatte, 
ob ſie nicht ſelbſt gehen ſollte, und der Mann verſchwand, 
ein Trinkgeld einſteckend, im Trab, um die nächſte Weg⸗ 
biegung. 

Lilian, noch immer etwas ſchwach und zitternd von dem 
Schock, kauerte ſich auf das unverſehrte Trittbrett und ſchob 
eine Zigarette zwiſchen die Lippen. 

Ihre nicht aus der Ruhe zu bringende Tante ſpazierte 
indeſſen hin und her. Als ſie zurückkehrte, um ſich neben 
Lilian niederzulaſſen, bemerkte ſie, ohne ihre Stimme zu 
heben oder zu ſenken, ſo als ob es das natürlichſte der Welt 
ſei: „Der Chauffeur gefällt mir nicht.“ 

„Wieſo? Was meinſt du?“ 

„Er lief, ſolange er dachte, wir könnten ihn beobachten. 
Als er ſich aber außer Sehweite glaubte, begann er ganz 
vergnügt zu bummeln als jet er auf einem Sonntags- 
ſpaziergang. Wahrſcheinlich will er ſeinen Beutel an uns 
Grünhörnern auffüllen. Scheinbar iſt dies ſein Trick und 
die maleriſche Straße nichts anderes als eine Autofalle. 
Na, du biſt es, die dieſen romantiſchen Ausflug vorſchlug, 
nicht ich.“ 

„Ich bitte dich, ſchilt nicht“. 

„Ich wünſchte, ich hätte Zeit dazu, dir den Kopf zu 
waſchen, aber ich fürchte, die „Naldera“ nimmt auf meine 
Strafpredigt keine Rückſicht. Jedenfalls hätte ich als die 
ältere und vernünftigere es nicht erlauben ſollen. Haſt du 
ſechzig Meter tiefer die Haupt- 


Jes ſieht aus, als könnten 


ſtraße läuft?“ 

„Du Haft recht“, ſagte Lilian, ſich hinunterbeugend, 
„aber nur eine Ziege könnte da abwärtsklettern“. 

„Der andere Weg zurück iſt einige Kilometer lang, 
ſicher eine halbe Stunde. Außerdem würde ich nicht ae- 
rade allzu großen Wert darauf legen, deinem Pierre in die 
Arme zu laufen und womöglich aufgehalten zu werden.“ 

Lilian ſah ihre Tante an. Ein Lachen ging über ihr 
junges Geſicht. „Du biſt verrückt“. 

„Vielleicht, aber ich ſcherze nicht“. 

„Ich bitte dich! Du ...“ 

„Schön und gut ich bin alt und taub und was du willſt, 
aber ich bin im Himalaja und in Tibet und in den Schwet- 


zer Bergen geklettert. Es ſieht gefährlicher aus, als es 

if. Wenn du jeden Felsvorſprung ausnutzt und Gleich⸗ 
ewicht zu halten verſtehſt, ſo haſt du nach den erſten ſechs 
etern das ſteilſte Stück geſchafft“. 

Lady Beachyhead öffnete kurz entſchloſſen ihren Leder⸗ 
gürtel und band ihren langen behindernden Rock hinauf, 
2 07 ſie die Knie frei bekam. Lilian folgte ihrem Bei⸗ 
piel. 

„Tu genau, was ich dir ſage! Und nun los und ſieh 


un nach unten, wenn du Angit haft ſchwindlig zu wer⸗ 
en“, 


Die Vorausſage der alten Dame bewahrheitete ſich, 


nach zehn Minuten war das ſchwierigſte Stück überwunden 
nd nach weiteren zehn Minuten ſtanden fie unverſehrt mit 
en Strümpfen und etwas abgeſchürften Händen auf 
großen langen Straßenband. Aber das Schickſal ſchien 
es bös mit ihnen zu meinen. Es war die geheiligte Ruhe⸗ 
ſtunde der Franzoſen. Zwiſchen ein und zwei Uhr mittags. 
ein Auto ließ ſich blicken. Schließlich kam ein Langholz⸗ 
uhrwerk daher, das ſie mitnahm. Sie kletterten hinauf, 
um wenigſtens etwas weiterzukommen. 

„So werden wir mindeſtens zum Tee zurechtkommen“, 
murmelte die herzloſe Dame, „und ich habe die Freude, 
dich noch ein paar Tage länger um mich zu haben“. 

Lilian ſchwieg. Sie war den Tränen nahe, aber ſie 
weinte nicht. Etwas ſpäter tauchte ein Motorrad in Seh⸗ 
weite auf, kam ſchnell näher und gab mit lautem Hupen 
dem Wagen das Signal zum Überholen. 

„Hopp, mein Liebling, hier kommt deine Chance“. 

„Aber ich kann doch nicht allein ſo ...“ 

„Mach, daß du fortkommſt, grüß den Jungen, Gott 
ſegne dich“. 

} ze fprang vom Wagen und ftand neben dem Mo⸗ 
orrad. 

Der Fahrer erklärte ſich einverſtanden, ſie hinter ſich 
aufſteigen zu laſſen und fo fuhr Lilian, ſich an dem breiten 
Rücken eines unbekannten jungen Mannes feſtklammernd, 
an ihrer Tante vorbei, die, mit den Beinen baumelnd und 
eine Zigarette rauchend, auf dem Planwagen ſaß. 

„Wenn ich das Schiff noch erreiche, dann können Sie 
von mir verlangen, was Sie wollen“, ſchrie Lilian dem 
jungen Mann ins Ohr, während ſie ihrem Hut nachſah, den 
der ſtarke Windzug entführte. 

„Auch einen Kuß?“ fragte der mit aller frechdachſigen 
Liebenswürdigkeit. 


„Auch den, Monſieur, nur fahren Sie.“ 


* 

Lambertz ließ ſich den Weg zu ſeiner Kabine zeigen. 

Kaum hatte er die Tür geöffnet, als ihn ein lärmendes 
„Ohohaho“ begrüßte. Jemand ſprang von ſeinem Bett auf, 
ſtellte ſich in Poſition, ſchlug die Hacken zuſammen und 
grüßte militäriſch. „Willkommen, boss!“ 

„Gwiß dich Gott, Schönlein“. 

Sie ſchüttelten ſich die Hände wie zwei Spießgeſellen. 
Braver Schönlein, Lambertz hatte ihn während der auf⸗ 
regenden Ereigniſſe der letzten Stunden beinahe vergeſſen 
und doch war dieſer junge Menſch vor ihm ſo etwas wie 
ſeine zweite Seele. Als Botenjunge hatte er noch unter 
dem alten Lambertz feine Laufbahn in der Firma begon⸗ 
nen, ſpäter war er dann die „rechte Hand“ des jungen 
Chefs geworden. Ein pfiffiger, geſcheiter Junge, der, wie 
er von ſich ſelber ſagte, das Gras wachſen hörte. Und 
weiß der Teufel, Hippolyt Schönlein war ein Tauſend⸗ 
fafa, ein Hansdampf in allen Gaſſen, und hatte Martin 
mehrmals ſeine Hellhörigkeit nutzbringend bewieſen. Er 
war verläßlich, ein guter Kamerad und Lambertz treu er- 
geben. Damals, als Lambertz nach dem Abitur zu dem 
Kompagnon ſeines Vaters in die Lehre kam, da hatten ſie 
ſich ſchon angefreundet und mit Martin zuſammen war auch 
Schönlein aufgeſtiegen in enger ſteter Zuſammenarbeit, 
Als man Martin, den Erben, dann ins Ausland ſchickte, 
gab man ihm Schönlein mit — ein Stück von zu Hauſe. 
Gemeinſame Arbeit, gemeinſame Arbeit in den verſchiedenen 
Ländern der Welt hatte ſie zu Freunden gemacht. Seit 
zwei Jahren war Schönlein erſter Direktor und Prokuriſt 
der Firma Lambertz Söhne. 

„Was ſagſt du dazu?“ fragte Lambertz, nachdem er 

„Stinkt“, antwortete Schönlein kurz und bündig. „Und 
wenn ich dir einen Rat geben darf, ſo ſteck deine Naſe nicht 
in anderer Leute Angelegenheiten.“ 


„Hubert iſt mein Freund“. 

Schönlein ſeufzte. „O ja, ja. Natürlich, aber außerdem 
iſt er Offizier in britiſchen Dienſten. In Indien ſtationtert 
und du haſt dein Geſchäft in Indien.“ 

„Unſinn“. 

„O. K., boss. Wir werden ſehen, ſobald wir im Land 
der tauſendundeinem Wunder find. Jetzt aber laß uns 
an Deck gehen. Die „Naldera“ muß jeden Augenblick das 
Dock verlaſſen. Zwei Uhr“. — 

Als ſie an Deck kamen, ſtutzte Lambertz plötzlich. Da 
lehnte nicht weit von ihm entfernt eine ihm bekannt vor⸗ 
kommende Geſtalt. 

Es war der zeitungleſende Mann, deſſen Namen Lam⸗ 
bertz in der Halle des Flugplatzreſtaurants in Croydon zu⸗ 
fällig gehört hatte. 

„Es iſt zehn Minuten nach zwei Uhr“, bemerkte Mr. 
O' Rorke in dem ſcharfen, nörgelnden Ton anſpruchsvoller 
Paſſagiere. „Wir ſollten längſt auf See ſein. Und noch 
immer liegt das Fallreep aus“. 

„In fünf Minuten fahren wir ab“, entgegnete ein 
Offizier. 

„Aber warum?“ 

„Es fehlt noch ein Paſſagier“. 

„Ich dachte, die P. & O.⸗Linie wartet auf niemand“. 

„Nein“, ſagte der Offizier, „aber ſie iſt berechtigt, höf⸗ 
lich zu ſein“, und er ging grüßend weiter. 

Lambertz und Schönlein waren inzwiſchen ſo nahe 
herangekommen, daß ſie noch in kleiner Entfernung von 
dem Scheltenden ſtanden. . 

„Paſſagiere können pünktlich ſein. Wenn ſich das je⸗ 
der erlauben wollte“, brummte der, halb für ſich, halb an 
die anderen Umſtehenden gewendet. x 

„Der ſcheint ja mächtig Eile zu haben, auch keine fünf 
Minuten zu ſpät in Indien anzukommen“, raunte Schön⸗ 
lein ſeinem Chef zu. 

Martin ſtarrte mit einer ihm ſelbſt unerklärlichen 
Spannung auf den Kai. So wie man am geſtrigen Tag 
aufmerkſam ſeine Anſtrengungen, den Zug in Victoria 
Station zu erreichen, verfolgt hatte, ſo verfolgte er jetzt 
ein ſich in raſender Fahrt näherndes Motorrad. Da — 
es wurde abgeſtoppt. Vom Rückſitz ſprang etwas herab, 
von dem man nicht wiſſen konnte, ob es ein Junge oder 
ein Mädchen war, beugte ſich blitzſchnell zu dem Fahrer, 
küßte ihn auf die Wange und rannte mit weit ausholenden 


Schritten mit beiden Händen winkend auf die „Nal⸗ 
dera“ zu. f 
Schon war von oben das Kommando gegeben, das 


Fallreep aufzuziehen, aber beim Anblick der winkenden, 
laufenden Geſtalt wurde der Befehl zurückgenommen und 
noch einmal glitten die Planken, die ſich ſchon ein paar 
Zentimeter in der Luft befunden hatten, auf den Boden 
nieder. 

Eine Stimme rief: „Alle Paſſagiere an Bord!“ und 
gleich darauf löſte ſich die „Naldera“ vom Kai. 

„O Gott“, ſeufzte das Mädchen, das jetzt mit zerſchun⸗ 
denen Armen, wildem, aufgelöſtem Haar und zerriſſenen 
Strümpfen auf Deck ſtand. „Das war um Haaresbreite. 
Wo iſt der Kapitän, ich muß ihm danken und ihm mein Bits 
ſpätkommen erklären“. 5 

Sie entſchwand aus dem Geſichtskreis der beluſtigt und 
erſtaunt lächelnden Paſſagiere. 

„Komm, alter Junge“, rief Schönlein und ſchlug Lam⸗ 
bertz auf die Schulter. „Was haſt du denn? Haſt du einen 
Geiſt geſehen?“ 5 

Aber Lambertz antwortete nicht, er riß ſich los, lief hin⸗ 
ter dem Mädchen her und holte es am Fuß der Treppe ein, 
die zum Kommandodeck führte. Dieſes Geſicht, ſchmutzig 
und unordentlich, es glich einem anderen Geſicht. 

Wie eine Viſion tauchte es vor ſeinem geiſtigen Auge 
auf. Und wie ein Blitz eine Landſchaft erhellt, ſah er in 
der Erinnerung eine Jagdͤhütte in der indiſchen Dſchun⸗ 
gel, einen jungen lachenden Mann in hohen Reitſtiefeln, 
an deſſen Feldbett das Bild dieſes Mädchens ſtand. Es 
war fein und Hubert Bakers erſter gemeinſamer Jagd⸗ 
ausflug geweſen, und vor wenigen Stunden hatte der junge 
Engländer ihm das Leben gerettet. Nahe einem Flüßchen 
hatte Lambertz auf Anſtand in einem Baum geſeſſen und 
die Büffel beobachtet, die in ihrem für ſie typiſchen Au⸗ 
marſch — ein großer Halbkreis mit den ſtärkſten Tieren in 
der Mitte und an den beiden Flügeln — zur Tränke 


kamen, als er über fi ein leiſes Knurren hörte. Gleich 


darauf fiel ein Schuß und neben ihm ſtürzte, ſich über⸗ 
ſchlagend, ein zu Tode getroffener ſchwarzer Panther im 

licht zu Boden. Unbemerkt von ihm mußte ſich das 
Tier von rückwärts angeſchlichen haben, um ihn im Sprunge 
anzugreifen. Ein paar Sekunden ſpäter ... und Hubert 
hätte nicht mehr ſchießen können, weil Martin ſelbſt in der 
Schußlinie ſaß, in die das Tier hineinſprang. 

„Das iſt meine Schweſter“, hörte er in der Erinnerung 
— helle frohe Stimme feines Freundes, „iſt fie nicht 
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„Miß Baker?“ fragte Lambertz. „Nicht wahr, Sie ſind 
Lilian Baker?“ 

Das Mädchen, ſchon im Begriff, die Treppe zu er⸗ 
klimmen, drehte ſich erſtaunt um, ihn aufmerkſam und prü⸗ 
ſend anſehend. Dann nickte fie, und in ihrer Stimme war 
noch immer Atemloſigkeit, als ſie antwortete: „Aber ich weiß 
nicht, doch ich weiß, ſagen Sie es nicht .. laſſen Sie mich 
raten — Martin Lambertz? Hubert hat mir fo viel von 
Ihnen erzählt.“ 

Fortſetzung folgt.) 


Sein ſchwarzer Tag. 
Erzählung von Arnold Krieger. 


Stockholm 1912. Olympiſche Spiele. Die Augen der 
ganzen Welt ſind auf Hanns Braun gerichtet, den Wun⸗ 
derläufer aus München. Der ungeſtüme Stern ſeines Auf⸗ 
ſtiegs hat das ſchnellſte Können der anderen überblendet. 
Wo immer er auftrat, betörte er die Menge, verrückte er 
die Maßſtäbe. Iſt es vermeſſen, zu hoffen, daß ihm jetzt 
in Stockholm der letzte und ſchönſte Sieg gelingt, die Er⸗ 
oberung der Weltmeiſterſchaft? Hat er nicht die denkbar 
gefährlichſten Gegner Mann für Mann niedergerannt in 
London, in Dresden, in Budapeſt? 

Dieſer 8. Juli 1912 ſieht ihn als einzigen Europäer 
mit ſieben Amerikanern am Start. Die Vor⸗ und Zwiſchen⸗ 
läufe ſind nicht leicht geweſen, auch nicht für den großen 
Eu Deutſchlands, den ſchlanken, ſieggewohnten Hanns 

)raun. 

Zuviel iſt von feinem ſelbſtverſtändlichen Sieg geſabelt 
worden. Es iſt deutlich zu merken, daß die Laſt der vor⸗ 
weggenommenen Glückwünſche den Läufer ein wenig 
drückt. Er ſieht heute blaß aus, ſpricht wenig. Die Zu⸗ 
ſchauertribünen aber ſind ein vielfacher Ring brodelnder 
Ränge. Am lebhafteſten iſt die deutſche Kolonie, die ohne 
Ausnahme zur Stelle iſt. Prinzen und Prinzeſſinnen in 
vollem Flor richten ihre Blicke huldvoll auf den raſſigen 
Wunderläufer. Auch das ſchwediſche Königspaar wohnt 
dem Ereignis bei. 

Die Zehntauſenden wünſchen mit geſpannter Seele, daß 
er es ſchwer haben möge, der weltmänniſche Deutſche, aber 
faſt alle wünſchen auch, daß der Sieg bei ihm ſei. Sogar 
die jfeptifch-fühlen Engländer fühlen etwas wie Liebe oder 
doch weniaſtens Vorliebe für dieſen ritterlichen Spiel⸗ 


kämpfer. 
Hanns Braun muſtert noch einmal die Schar ſeiner 
Gegner. Es ſind robuſte, entſchloſſene Geſellen, die zucht⸗ 


vollſte Ausleſe der erprobteſten Sportnationen. Seltſam, 
daß ihm dieſe Geſichter mit ihren markigen Kiefern in eins 
übergehen, daß ſie ſich ihm zu einer kompakten Maſſe un⸗ 
durchdringlich zuſammenfügen. Er weiß ſchon jetzt ſehr 
genau. daß er als verſprengter Einzelner gegen eine ge— 
ſchloſſene Mannſchaft kämpft. Er muß an Rau denken, der 
auch in eine Gruppe von Amerikanern eingekeilt war und 
den ſie ſchon zu Beginn durch acht Fehlſtarte zu zermürben 
trachteten. 

Es kann 
dauern. 

Verſtohlen taſtet Hanns Braun noch einmal nach der 
dünnen Kette, die er Tag und Nacht um ſeinen Hals trägt, 
drückt wie von ungefähr das zierliche Medaillon, das wie 
ein Talisman auf ſeiner nackten Bruſt ruht. 

Da fällt der Schuß. 

Die acht ſauſen los. Mit einer tollen Geſchwindigkeit 
rennen ſie in die Kurve, einer am anderen haftend. Braun 
ſpürt den Andrang des Gegenwindes. Es behelligt ihn 
nicht. Er lief ſchon gegen die heftigſte Luftſtrömung. Aber 
daß die drei führenden Amerikaner ſo aneinander kleben, 
das ſtört ihn, obſchon er darauf gefaßt war. Die ganze 


nur noch Sekunden bis zum Startſchuß 


Ziel; lieber ganz ausfallen, ſich wegtun, 


erſte Runde verläuft in dieſem geſchärſten Tempo mit 
ſchneidender Gleichmäßigkeit. Die Ameritaner bleiben in 
ſtarrer Gruppe, wenige Handbreit von dem Deutſchen. Es 
gibt noch keine vorgezeichneten Bahnen. Jeder muß ſehen, 
wie er zurechtkommt. Die Amerikaner liegen ehern ge⸗ 
ftaffelt im Rennen, ſuchen Braun hintanzudrücken. Hinter 
ihm laufen die anderen vier. Er weiß kaum noch etwas 
von ihnen. Sie biegen in die nächſte Runde. Das ganze 
Stadion iſt lautlos. Hauns Braun denkt: Ich werde es 
ſchaffen. Im Spurt kriege ich ſie. Da hat mich bisher 
noch keiner geworfen. 

Er verlängert ſeine Schritte noch. Er greift zweiein⸗ 


halb Meter. Aber auch die Amerikaner verſchärfen ihr 
Tempo weiter. Sie alle lauſen dieſe achthundert Meter, 


als gälte es nur vierhundert. 

Brauns federnde Schenkel ſchnellen ſo hoch, daß ſie eine 
Milliſekunde parallel zum Boden in der Luft liegen. Er 
läuft ganz auf den Ballen. Der Mund iſt nur wenig ge⸗ 
offnet. Die Arme find leicht gebeugt, die Hände zu Fänſten 
gerundet. 5 

Ein faſzinierendes Rennen! Dicht vor Braun liegen 
Davenport und Sheppard, der zweifache Weltmeiſter, deſſen 
Beſieger Gieſing im vorigen Jahr von Braun ſpielend ge⸗ 
ſchlogen worden iſt. Die Spitze hält der junge Meredith. 
Die drei bilden einen nicht zu ſprengenden Block aus 
Energie und Muskelwerk. Zuſammengeſchweißt find fie 
Bis ins kochende Herz von dem verdreifachten Willen er-, 
füllt, den Wunderläufer auszuſperren, abzuriegeln, daß er 
keine Möglichkeit habe, zum Spurt anzuſchnellen. 

Davenport vollbringt die ſtaunenerregende Leiſtung, 
die ganze Fahrt in der Schrägſtafflung außen durchzuhal⸗ 
ten, um nur nicht den Deutſchen vorwegzulaſſen. Die dret 
ſind aufeinander eingeſchworen. Da iſt kein Moment des 
Verſagens. Mit ihren weitklafternden Schritten fliegen ſie 
über die Bahn dahin. Braun bleibt der Mannſchaft auf 
den Ferſen. Er kommt nicht dichter heran. Die letzte 
Spanne zwiſchen ſich und den dreien fühlt er wie mit Preß⸗ 
luft angefüllt. Seine Fäuſte verkrampfen ſich. Die Arme 
pendeln nicht mehr, ſie rütteln. An ſeinem Blick ſeitwärts 
wogt und brodelt der bunte Brei vorüber, die formlose 
Menge; ſie iſt es, die kreiſt. Ein dumpfer, langgezogener 
Laut beſchlägt ſein Gehör. 

Er ſieht, daß Meredith den Kopf in den Nacken legt, 
das erſte Zeichen von Ermattung. Aber ſchon biegen ſie in 
die Zielſeite ein; die Mannſchaft dichtgeſchloſſen, Körper an 
Körper geſogen, ſpringfedernder Lauf. Jetzt muß ich ſpur⸗ 
ten, denkt Braun, jetzt iſt es allerhöchſte Zeit. Nur noch 
Sekunden, Sekunden. Wieder legt er ſich nach außen, um 
rorbeizufpurten. Aber die Mannſchaft hält ihn wie durch 
ein Geſetz hinter ſich. In totem Rennen laufen Sheppard 
und Davenport, Flanke on Flanke wie leblos arbeitende 
Motoren, gleichmäßig, präzis. 

Braun ſieht das Zielband, ſieht — und es ſchneidet ihm 
wie ein Meſſer in die vorgeſchwollenen Augäpfel — ſieht, 
daß Meredith das Band zerreißt. Das ganze Stadion iſt 
ein tobender Hexenkeſſel. Verloren! ſchrillt es ihm durch 
alle Sinne. Etwas ſchlägt ihm gegen die fiebernden Ge⸗ 
lenke der Füße. Durchs Hirn blitzt der Entſchluß: Ber- 
zicht! Es zieht allen Strom aus ſeinen Gliedern. Sein 
Lauf endet. Sein Wille iſt zwei Meter vor dem Ziel var⸗ 
ſandet. Iſt er dem Publikum die Schlußpointe der Dar⸗ 
bietung ſchuldig? Nein, er will nicht als vierter durchs 


Laufbahn für 
immer aufgeben, aus! 

Beifallsſtürme durchtoſen den Raum. Nicht einmal 
zwei Minuten hat das ganze Drama gedauert, aber für 
Braun iſt es, als käme er nach unermeßlich langer Ab⸗ 
weſenheit zu ſich zurück. Er empfängt viele Händedrücke. 
Er iſt zu wohlerzogen, ſich Beileidsäußerungen zu verbit⸗ 
ten, auch wenn fie in den ſchiefen Formeln einer vendäh- 
tigen Bewunderung auftreten. Gewiß, er hat den Ziffern 
nach nicht weniger geleiſtet als ſonſt, aber die Amerikaner 
ſind auf eine phantaſtiſche Rekordzeit heraufgerückt, die erſt 
nach vielen Jahren wieder eingeholt und überboten wer⸗ 
den Toll. 

Wirklich ſich wegtun, Laufbahn für immer —? 

Nein, das iſt nicht Hanns Braun. 

Er entſchließt ſich, noch am Tage danach das 400-Meter⸗ 
Rennen zu laufen. Deutſchland hat keinen anderen für 
dieſen Kampf. Wieder find es Amerikaner, gegen die der 
Zerknirſchte auftritt. Schon im Zwiſchenrennen wird er 


von Young beiläufig je ſchwer gerempelt, daß Disqualift⸗ 
1 erfolgt. Und dann zum erſtenmal abgeſteckte 
ahnen. 

Trotz ſeiner ſeeliſchen Erſchütterung gelingt es Hanns 
Braun, alle bis auf einen zu ſchlagen, dem er in Hand⸗ 
breite ins Ziel folgt. Wehmütig empfängt er die ſilberne 
Medaille. 

Acht Tage danach Revancherennen mit dem Weltmeiſter 
Meredith in Berlin. Hanns Braun iſt wieder der Wun⸗ 
derläufer. Er zermürbt den Olympiaſieger bis zur Hoff⸗ 
nungsloſigkeit, wirft ihn um ganze acht Meter zurück. 

Und dann kommt das gewaltigſte Kräftemeſſen der Na 
tionen, der vierjährige Weltkrieg, die blutige Olympiade. 
Und wieder iſt Hanns Braun, der ſonnige, liebenswürdige 
Wettkämpfer, am Start. Er iſt jetzt Flieger. Bei Cambrat 
geht er ins mörderiſche Rennen, die Unſterblichkeit mit dem 
Einſatz ſeines Lebens zu erringen. Auſſtieg und Höchſt⸗ 
leiſtung — Braun iſt entſchloſſen, diesmal Sieger zu blei⸗ 
ben, mögen auch die amerikaniſchen Maſchinen noch ſo toll 
hinter ihm herhetzen. N 

In einer unerhörten Kurve ſchmeißt er feinen zer⸗ 
löcherten Apparat herum, haut in die Feinde hinein, was 
das Band hergibt, ſieht einen von ihnen niederſchmettern, 
ſtößt ihm nach, ſelber zu Tode getroffen, wie ein Falke, 
wirbelt dem Ziel entgegen mit fuchtelnden Flügeln, denkt 
mit dem letzten Fetzchen Gedanken an Sieg — und Hat 
überwunden. 


Germanen ſammeln 
„das Obſt“ des Waldes. 


Von Anna Maria Loruberg. 


Von allen Früchten, die uns der Sommer ſchenkt, ſind 
zweifellos die Erdbeeren die ſchönſten. Wenn ihre Ernte 
beginnt, beginnt für die Menſchen das Schwelgen in dieſem 
köſtlichen Genuß. Man iſt geradezu erfinderiſch — in ſo 
vielfältiger Geſtalt kommen die Erdbeeren auf unſeren 
Tiſch: wir erfreuen uns an den köſtlichen friſchen Früchten, 
ſo wie ſie gerade erſt vor kurzem im Garten gepflückt wur⸗ 
den, an ihrem zarten Aroma, wir genießen ſie eingezuckert 
und mit Milch oder Sahne übergoſſen, wir ſchmoren ſie als 
Kompott, ſtreichen ſie durch ein Sieb und eſſen ſie als köſt⸗ 
lichen Eroͤbeerſchaum oder wir backen herrliche Torten, auf 
denen die tiefroten reifen Früchte liegen — Torten, bei 
denen man „weich“ wird und uns das Herz im Leibe lacht. 

Es iſt ganz merkwürdig, daß man im Altertum die 
Erdbeere kaum beachtet hat, dieſe Delikateſſe haben ſich die 
Feinſchmecker damals entgehen laſſen. Ovid und Vergil 
haben die Frucht zwar gelegentlich erwähnt, auch der ältere 

Plinius ſpricht von ihr und vergleicht ſie mit der Frucht des 
Erdbeerbaumes, wobei er betont, daß beide ſich durch ihre 
Subſtanz voneinander unterſcheiden. Die Erdbeere als 
köſtliche Frucht, als Delikateſſe für die Tafel, haben aber 
die Germanen entdeckt. Sie waren die erſten, die in den 
tiefen Wäldern Norddeutſchlands die kleinen, beſonders 
aromatiſchen Walderoͤbeeren ſuchten. Und zwar war da⸗ 
mals der Genuß der Walderdbeere jo allgemein und fo be⸗ 
liebt, daß man ſie kurzerhand „das Obſt“ nannte. Solange 
der Wald „das Obſt“ ſpendete, durfte es auch auf dem ſtets 
gut beſetzten Tiſch nicht fehlen. 
0 Im Mittelalter kam die Erdbeere ſchon weit mehr zu 
Ehren, ſie wird ſogar in den Dichtungen und Liedern der 
Minneſänger erwähnt. In einem alten Mailied heißt es: 
„Seht, da liefen wir Erdbeeren ſuchen von den Tannen zu 
den Buchen, über Stock und Stein ...“ Bei den Ger⸗ 
manen war die Erdbeere der Göttin Holda geweiht, und 
wenn ſpäter, nach Einzug des Chriſtentums, die Beeren⸗ 
ſammler die drei erſten gefundenen Erdbeeren der „heili⸗ 
gen Maria“ auf einem Baumſtumpf zu opfern pflegten — 
ſo iſt darin zweifellos ein Reſt des alten germaniſchen 
Kultes zu erblicken, bei dem man das gleiche Opfer der 
Göttin Holda darbrachte. 

Erſt gegen Mitte des 16. Jahrhunderts ſcheint man be- 
gonnen zu haben, die Erdbeeren in Gärten anzupflanzen 
und zu kultivieren, um größere Früchte zu erzielen. Der 


Schweizer Botaniker Ruellius gab 1537 in Baſel ein 


Werk heraus, in dem erſtmalig von derartigen Verſuchen 
berichtet wird. Man ſoll dabei ſogar rote Früchte in weiße 


umgewandelt haben. Immerhin blieb es bei Verſuchen. 
Man kannte im allgemeinen immer nur die Walderdbeere 
als genießbare Frucht. Erſt ziemlich ſpät, im 18. Jahr⸗ 
hundert, begann die eigentliche Zucht von Gartenerdbeeren, 
Die erſten derartigen Früchte brachte 1713 ein franzöſiſcher 
Reiſender und Gelehrter, Frezier, aus Chile mit nach 
Europa herüber. Dabei iſt intereſſant, daß dieſe Garten⸗ 
eröbeere das einzige chileniſche Gewächs iſt, das ſeiner 
Früchte wegen auf europäiſchen Boden verpflanzt wurde. 

Frezier brachte fünf Eroͤbeerpflanzen mit nach Europa, 
zwet davon ſchenkte er dem Schiffskapitän als „Bezahlung“ 
für das zum Begießen der Pflanzen während der über⸗ 
fahrt bereitgeſtellte Süßwaſſer, die reſtlichen drei wanderten 
in den Botaniſchen Garten zu Paris, und aus ihnen ent⸗ 
wickelte ſich die geſamte Erdbeerzucht Frankreichs und der 
übrigen europäiſchen Länder. So hielt die Gartenerdbeere 
in Europa ihren Einzug. Es dauerte nicht lange, bis man 
ſie im Großen als herrliches Obſt zog, und auch die Erd⸗ 
beerbowle wurde nur zu bald „erfunden“. Heute freuen 
wir uns, wenn die Wochen des herrlichen Erdbeergenuſſes 
wieder gekommen ſind. 


|®® Bunte Chronik E ®) 


Eiſen auf Dynamit geſpritzt. 


Schon ſeit einigen Jahren keunt man die Metallſpritz⸗ 
piſtole. Sie dient dazu, beſtimmte Körper mit einem äußerſt 
feinen metalliſchen Überzug zu verſehen. Das geſchieht 
dann durch einen Strahl von fein zerteiltem, feuerflüſſi⸗ 
gem Metall, der auf Stoffe, wie beiſpielsweiſe Zement, 
Glas, Holz geſchleudert wird. Dieſes Verfahren hat er⸗ 
hebliche Beliebtheit gewonnen. Ein neues Ziel dieſer Art 
der Zerſtäubung hat nun der Schweizer Erfinder Dr.⸗Ing. 
h. e. M. U. Schoop entdeckt. Er ſchießt in ſeinem Labora⸗ 
torium auf hoch exploſive Körper, um fie mit einem mög» 
lichſt gleichmäßigen, feſthaftenden Überzug zu verſehen. Da⸗ 
bei läßt er natürlich weitgehende Vorſicht walten. Und ſo 
muß es ſich ſelbſt das Dynamit gefallen laſſen, daß es mit 
jenem Strahl aus der Metallſpritzpiſtole beſchoſſen wird. 
Der Zweck iſt, den Einfluß der Luft fernzuhalten und den 
empfindlichen Sprengkörper vor Erſchütterungen zu bes 
wahren. Den Laien mag ſolch Verfahren einigermaßen in 
Erſtaunen ſetzen. Immerhin kannte man ſchon früher 
Ahnliches. Im Jahre 1917 beſchoß man auf dieſe Weiſe 
Maſchinengewehrpatronen . Dabei iſt allerdings zu 
vermerken, daß ſie aus Hartpapier beſtanden, das nun⸗ 
mehr metalliſch gemacht wurde. Denn Kupfer und Nickel 
waren knapp, überdies auch ſchwerer als das metalliſch ge⸗ 


wordene Hartpapier. 
N 
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Luſtige Ecke 


Traum des Autofahrers. 
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So müßten die Eiſenbahnſchranken eingerichtet fein. 
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